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Über das Buch

In der TV-Show Unter Haien suchen junge Gründer
Investoren für ihre Ideen. So auch Programmiererin Louisa.
Ihre Software soll Autisten die Kommunikation
erleichtern  – Menschen wie ihrer Schwester. Als
ausgerechnet Hardliner Ruben Stephanski ihr nicht nur
Geld, sondern auch eine einjährige Mentorenschaft
anbietet, hat sie das Gefühl, es geschafft zu haben.
Zunächst ist sie von dem attraktiven Selfmade-Millionär,
der so ganz anders ist als sie, fasziniert. Doch bald schon
merkt sie, dass Ruben ganz andere Ziele als sie verfolgt  …



Über die Autorin

Nora Welling lebt mit ihrem Ehemann, zwei Töchtern,
Hund, Katzen, Meerschweinchen und zahlreichen
Staubmäusen im Umland von München. Sie liebt
romantische Geschichten und das Reisen. Nach dem Abitur
in England studierte sie Kommunikation und arbeitete in
der Pressestelle eines Filmrechtevermarkters. Als Teil eines
Autoren-Duos standen mehrere ihrer Liebesromane auf den
Bestsellerlisten.
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Für mich



 

Liebe Lesefans!

»Late Night« behandelt Inhalte,
die potenziell triggern können.

Auf dieser Seite findet ihr einen Hinweis auf diese Themen.

Achtung! Dieser enthält Spoiler für die gesamte Handlung.



KAPITEL 1

Louisa
Ich zog die Schultern zu den Ohren und verkroch mich in
meinem Jackenkragen. Es war November, und Berlin zeigte
sich von der garstigsten Seite. Seit Tagen war es feucht
und kalt, und wenn es gerade einmal nicht regnete, fielen
Graupel aus der Suppe am Himmel. Ein Lkw ratterte an mir
vorbei und verpasste mir eine Dusche aus Pfützenwasser.

»Igitt!« Das hatte mir gerade noch gefehlt. Mit dem
Handrücken wischte ich mir die stinkend kalte Brühe von
den Wangen. Das Letzte, was ich gebrauchen konnte, war,
mich zu erkälten. Schlimm genug, dass es Tobi erwischt
hatte, und wenn es nach den Wettergöttern ging, würde er
wohl nicht der Einzige bleiben. In den nächsten Tagen
stand uns ein Tief ins Haus, das aus dem Regen echten
Schnee machen würde, mit Windböen, wie man sie sonst
nur von den Küsten kannte. Wie reizend. Genau das
richtige Klima für einen Neuanfang.

Endlich tauchte das Mehrfamilienhaus vor mir auf, in
dem Tobi wohnte. Durch einen Vorhang aus Regenwasser
hechtete ich in den Schutz der schmalen Überdachung vor
der Haustür und hämmerte auf den Klingelknopf mit dem
Namen Werther.

»Hallo?« Tobis Stimme knisterte durch die
Gegensprechanlage.

»Ich bin’s, Lou. Mach auf, hier draußen ist es ekelhaft.«
»Welche Kinderkrankheiten hattest du?«



Was? Das konnte nicht sein Ernst sein. Ich fror mir die
Finger blau, und er machte einen seiner blöden Witze?
Nun, wenn er schon wieder zu Scherzen aufgelegt war,
musste es ihm zumindest besser gehen. Das waren gute
Neuigkeiten, also ließ ich Milde walten. »Weiß nicht genau.
Keine, zumindest nicht, dass ich mich erinnern könnte. Du
kennst doch meine Eltern. Pauline und ich sind gegen alles
geimpft.«

Das schien die richtige Antwort zu sein. Der Türbuzzer
erklang und gab mir den Weg ins Trockene frei. Wie immer
war der Aufzug kaputt, also sprintete ich zu Fuß die Treppe
in den dritten Stock hoch. Tobis Wohnungstür stand einen
Spaltbreit offen. Mehr Einladung brauchte ich nicht. Ich
nahm mir gerade genug Zeit, um die durchnässten Sneaker
auszuziehen, dann stürmte ich ins Wohnzimmer.

Tobi hatte sich in einem Nest aus Decken und Kissen auf
dem Sofa verkrochen. Schwungvoll knallte ich die
Apothekentüte auf den Sofatisch. Dabei fielen prompt ein
paar benutzte Taschentücher auf den Boden.

»Hier.« Ich deutete auf die Tüte. »Die Frau in der
Apotheke hat geschworen, dass dieses Zeug dich im Nu fit
bekommt. Ich habe dir so einen Saft für die Nacht und
Kapseln für den Tag besorgt. In Ausnahmefällen ist es wohl
auch okay, wenn man die verschiedenen Präparate mischt,
und morgen ist so ein Ausnahmefall. Es geht doch nur um
einen einzigen Tag.«

Tobi widmete meiner Schatztüte keinen Blick.
»Ich kann nicht, Lou. Das habe ich dir schon am Telefon

erklärt. Es geht nicht.«
»Es ist doch nur eine Erkältung.« Ein flehender

Unterton mischte sich in meine Stimme. »Du kannst mich
morgen nicht hängen lassen. Tu mir das nicht an. Das ist
die Gelegenheit, auf die wir immer gewartet haben.«

»Es ist die Gelegenheit, auf die du immer gewartet
hast.« Er schnappte sich ein neues Taschentuch aus dem
Spender auf dem Sofatisch und putzte sich geräuschvoll die



Nase. Zugegeben, er sah wirklich erbärmlich aus. Mit
diesem Gesichtserker könnte er ohne Weiteres einen Job
als Rentier vor Santas Schlitten annehmen. Außerdem
näselte er beim Sprechen, und auf seinen Wangen lag eine
ungesunde Röte.

»Das ist nicht wahr. Ich dachte, du  –«
Er hob eine Hand, um meinen Widerspruch zu stoppen.

»Es geht wirklich nicht. Gerade hat die Arztpraxis
angerufen, die Blutergebnisse sind da. Das hier ist kein Fall
von Männergrippe. Der Test war positiv auf Röteln. Das ist
eine meldepflichtige Krankheit. Ich habe dich nur in die
Wohnung gelassen, weil du gesagt hast, du seist gegen alle
gängigen Kinderkrankheiten geimpft. Sonst dürftest nicht
einmal du hier sein. Morgen unter Leute zu gehen und vor
zig Kameras zu treten ist absolut ausgeschlossen.« Er
verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Es tut mir leid.«

Instinktiv taumelte ich einen Schritt zurück, als die
Wirklichkeit mich einholte. Das, was ich seit Tagen, seit
Tobi über Gliederschmerzen und erhöhte Temperatur
klagte, fürchtete, war Realität geworden. Ich ließ mich auf
den Sessel neben der Couch fallen und vergrub das Gesicht
in den Händen. Mein Atem machte komische Dinge. Er
blieb in meiner Brust stecken, fühlte sich plötzlich
unangenehm heiß an. Vor meinen geschlossenen
Augenlidern tanzten Sterne. Nein, nein, nein.

»Hey, Lou, sieh mich an.« Tobi sprach in seinem
sanftesten Tonfall. In ein paar Jahren würde er ein
herausragender Psychotherapeut sein. Schon jetzt besaß er
diese Art, die es einem leicht machte, ihm zu vertrauen.
»Du wirst das toll machen. Diese App ist dein Baby.
Niemand weiß besser darüber Bescheid als du. Du solltest
den Rötel-Viren ein Dankesschreiben zukommen lassen.
Morgen ist deine Chance. Die Gelegenheit, auf die du  –«

»Oh hi, Lou. Ich wusste nicht, dass du vorbeikommen
wolltest.«



Ich hob den Kopf. In der Tür zum Wohnzimmer stand
Nele. In der Hand hielt sie zwei dampfende Henkelbecher.
Sie war seit eineinhalb Jahren Tobis Freundin, und sie
machte keinen Hehl daraus, dass sie mich nicht mochte.
Auch jetzt sah sie mich an, als wollte sie sagen:
Verschwinde. Das hier ist mein Revier.

Ich nickte zu der Apothekentüte. »Ich habe Tobi ein
paar Medikamente gebracht. Ich hatte gehofft  –«

»Tobi braucht keine Medikamente.« Sie kam zu uns und
stellte die beiden Becher neben die Tüte auf den Tisch.
»Ich kümmere mich um ihn.« Neben Tobi setzte sie sich auf
die Couch und wuschelte ihm durch die verschwitzten
Haare. Angst vor Viren hatte sie jedenfalls nicht. Vielleicht
war auch sie geimpft. »Ingwerwasser mit Zitrone, Schatz.
Die Ärztin hat gesagt, du sollst viel trinken.«

Pflichtschuldig nahm Tobi einen Schluck des Gebräus.
Er bemühte sich redlich, nicht das Gesicht zu verziehen,
doch vor mir konnte er seine Grimasse nicht verbergen. Ich
grinste innerlich, verkniff mir allerdings einen mitleidigen
Kommentar. Niemand war ein größerer Kaffeejunkie als
Tobi. Die Hölle musste zufrieren, ehe er freiwillig ein
Getränk zu sich nahm, dass von der Farbe her an gesunden
Mittelstrahlurin erinnerte. Darauf herumzureiten wäre nur
Wasser auf Neles Mühlen gewesen. Es hatte fast ein ganzes
Jahr lang gedauert, ehe sie mich zähneknirschend im Leben
ihres Lovers akzeptiert hatte. Während der ersten Monate
ihrer Beziehung hatte sich Tobi beinah komplett von mir
zurückgezogen, weil seine Freundin jedes Mal einen
Eifersuchtsanfall bekam, wenn wir uns trafen.

»Lou ist wegen ihres Auftritts bei Unter Haien hier.
Morgen ist es so weit.«

Ich schüttelte fassungslos den Kopf. Tobi ließ mich
wirklich und wahrhaftig hängen. Mein ältester Freund.
Mein bester Kumpel seit Kindertagen. Dass er es nicht
freiwillig tat, war noch nicht in meinem Unterbewusstsein



angekommen. »Wenn ich da morgen auf die Bühne gehe,
nimmt mich doch niemand ernst.«

»Warum soll dich jemand ernst nehmen müssen?« Mit
hochgezogenen Augenbrauen warf Nele einen Seitenblick
auf meine Oberweite. Ich saß immer noch in meinem
Winterparka da, nur den Reißverschluss hatte ich
inzwischen geöffnet, um nicht in der Hitze von Tobis
tropisch temperierter Wohnung einzugehen. Darunter trug
ich einen schlichten Rollkragenpulli und einen Sport-BH,
aber was mir die Natur mitgegeben hatte, ließ sich nicht
verstecken. »Halt den Juroren einfach deine Dinger ins
Gesicht und du hast den Deal sicher.«

Abwehrend verschränkte ich die Arme vor der Brust.
»So funktioniert das nicht.« Tobi kam mir zur Hilfe.

»Unter Haien ist eine seriöse Produktion. Die Deals sind
nicht nur Show, die sind echt.«

»Und?«, fragte Nele. »Ihr könnt mir nicht erzählen, dass
es nicht trotzdem hilft, auszusehen wie sie. Rundes
Püppchengesicht, diese riesigen blauen Augen, blonde
Haare bis zum Abwinken, volle Brüste  – da springen alle
drauf an. Dazu gibt es sogar Studien. Attraktive Menschen
haben nur Vorteile.«

»Klar.« Diesmal konnte ich mir den Kommentar nicht
verkneifen. Ebenso wenig wie den ironischen Unterton.
»Wenn du meinst.« Ich hätte noch ganz andere Sachen
sagen können. Ich hätte sie zum Beispiel fragen können, wo
der Vorteil darin liegen sollte, dass ich beinah meinen
besten Freund verloren hätte, weil sie weder ihm noch mir
zutraute, die Finger voneinander zu lassen, sobald wir
unbeobachtet waren. Ich hätte sie fragen können, worin
der Vorteil bestand, dass mich während des gesamten
Studiums nicht ein einziges Mal jemand gefragt hatte, ob
ich Teil einer Lerngruppe sein wollte. An meinen Noten
hatte es sicher nicht gelegen, denn die waren hervorragend
gewesen. Zu guter Letzt hätte ich sie fragen können,
warum ich seit der zehnten Klasse keinen festen Freund



mehr gehabt hatte, wenn mein Aussehen doch angeblich
nur Vorteile mit sich brachte. Aber ich war mir nicht sicher,
ob ich wirklich bereit für ihre Antwort war, also biss ich mir
einmal mehr auf die Zunge.

»Lass uns einfach den Pitch durchgehen«, sagte Tobi
matt und wischte sich mit der Hand über die vom Fieber
verschwitzte Stirn. »Ich habe die Präsentation auf dem
Laptop, und wir wissen beide, dass du sie eigentlich nicht
brauchst. Du kennst micronounce in- und auswendig. Diese
App ist dein Baby, Lou. Hab Vertrauen in dich.«

Das Ding war, ich besaß nicht nur einen Busen und
einen Mund, von dem mir ein Date mal gesagt hatte, er
sähe unanständig aus, ich hatte auch ein Gehirn. Um
Vertrauen ging es hier nicht. Ich wusste, wann ich verloren
hatte. Wenn ich wollte, dass micronounce eine Chance auf
dem Markt bekam, brauchte ich einen Investor. Und der
Erfolg versprechendste Weg, einen zu finden, bestand
momentan in dem Auftritt bei Unter Haien. Selbst ich
musste mir mittlerweile eingestehen, dass es unmöglich
war, Tobi in diesem Zustand vor Fernsehkameras zu stellen.
Ihn vorzuschicken, weil ich glaubte, ihm würden die
Investoren eher zuhören, war von Anfang an eine
Schnapsidee gewesen. Ich hatte nur versucht, meiner
Angst auszuweichen.

Ich seufzte. »Okay. Dann lass uns anfangen. Gehen wir
die Juroren durch. Was meinst du, bei wem haben wir die
größte Chance?«

»Wenn ihr jetzt wieder über die bescheuerte App
sprecht, lass ich euch besser allein.« Widerstrebend erhob
sich Nele von der Couch. »Solltest du was brauchen, ruf
mich einfach.« Sie küsste Tobi auf den Mund. Länger, als es
für die Situation angemessen gewesen wäre. »Ich bin
direkt nebenan.« In ihrem Ton lag nicht nur ein
Versprechen an Tobi, sondern auch eine Warnung an mich.
Innerlich seufzte ich. Das würde eine lange Nacht werden.



Ich zog den Parka aus und angelte die Plastikmappe aus
meinem Rucksack, in der ich alle Infos zu der Show
gesammelt hatte. Tobi nahm sie mir aus der Hand, blätterte
einmal durch die Seiten und zog eines der Fotos heraus, die
ich aus dem Internet ausgedruckt hatte.

»Ruben Stephanski«, begann er und legte das Foto vor
mir auf den Tisch. »Gründer der BrainBubble hier in Berlin.
Wunderkind der Start-up-Szene. Ist in New York geboren
und aufgewachsen. Einer der jüngsten Selfmade-
Milliardäre weltweit. Mit vierzehn Jahren hat er eine
Social-Media-Plattform programmiert, die innerhalb von
Monaten die Aufmerksamkeit der Branchenriesen auf sich
gezogen hat. Der Firmenverkauf hat ihn zum reichsten
Teenager der Welt gemacht. Das Geld hat er klug angelegt,
erfolgreich an der Börse spekuliert. Zu dieser Zeit begann
er mit seinen Investmentprogrammen. Damals noch in sehr
kleinem Rahmen. Vier Jahre später konnte er ContactLoop
zurückkaufen und die angebotenen Services ausweiten.
Persönlich ist er nie wieder voll in diesem Geschäftsbereich
eingestiegen, sondern hat sich auf die Arbeit als Venture-
Capitalist konzentriert. In der Show gilt er als Hardliner. In
der ersten Staffel hat er sich den Ruf erarbeitet, besonders
schwer zu beeindrucken zu sein, kein Wunder bei dem
Werdegang. Dabei scheut er sich nicht vor riskanten
Investments. Du weißt, wie sie ihn in der Presse nennen?«

Ich nickte. Selbst auf dem Foto besaß Stephanski eine
beängstigende Präsenz. Möglich, dass das an seinen Augen
lag. Die waren so grau wie der Himmel vor dem Fenster.
Genauso sturmumwölkt und auf dieselbe Weise
unheilverkündend. Seine Lippen waren leicht geöffnet auf
dem Porträt. Womöglich sollte das ein Lächeln sein. Auf
mich wirkte es eher wie ein Zähnefletschen.

Schwer schluckend riss ich den Blick von der Fotografie
los, um Tobi zu antworten.



Ruben
»Weißt du, wie sie dich in der Redaktion nennen?«

»Nein. Wie denn?« Ich fuhr mit der Zeigefingerspitze
den Schwung von Tamaras nackter Schulter nach. Jede
Sekunde würde der Wecker klingeln. Dann hieß es für sie
und mich Abschied nehmen und bye-bye, bis nie. Wer
wollte es ihr verdenken, wenn sie die Situation bis zum
letzten Moment auskostete. Sie hatte die Bedingungen
gekannt, als wir uns gestern gemeinsam von der Party
geschlichen hatten. Eine Nacht unverfänglicher Spaß, dann
würden wir wieder unserer Wege gehen, als hätte es die
gemeinsamen Stunden nie gegeben. Trotzdem war ich kein
Untier. Ein paar Worte Small Talk zwischen dem Aufwachen
und dem Ende unseres kleinen Techtelmechtels mussten
drin sein.

»Sie nennen dich den Hai mit den schärfsten Zähnen.«
»Sie haben recht.« Ich biss in die empfindliche Haut

unter ihrem Ohr. Nicht fest. Nicht so, dass ich sie verletzen
würde, aber fest genug, um ein wenig wehzutun.

Sie stieß einen überraschten Laut aus, grub ihre Finger
in meine Haare und zog meinen Kopf in die Höhe. Ein
feiner Schmerz fuhr mir in die Kopfhaut. In dieser
Beziehung verstanden Tamara und ich einander. Wer
austeilen konnte, musste auch in der Lage sein
einzustecken.

Genau in diesem Augenblick ertönte der Weckton
meines Handys. Statt mich von Tamara in einen Kuss
ziehen zu lassen, befreite ich mich aus ihrem Griff, tastete
nach dem Smartphone und stellte den Alarm aus.

Verführerisch zog sie mit dem Zeigefinger eine Linie von
ihrem linken Mundwinkel über ihr Kinn bis in die Kuhle
zwischen ihren Schlüsselbeinen. Nur mit Mühe konnte ich
es mir verkneifen, die Augen zu verdrehen. Wenn sie
wirklich meinte, mich so einfach ablenken zu können, hielt



sie in Wahrheit noch viel weniger von mir, als ich geglaubt
hatte. Ich ignorierte sie und stand ungerührt auf.

»Sie nennen dich so, weil die Gründer alle Angst vor dir
haben.« Dass aus ihrem geplanten Morgennümmerchen
nichts wurde, schien sie nicht allzu hart zu treffen. Sie
plapperte munter weiter. »Du achtest auf die winzigsten
Fehler und sagst immer, was du meinst. Niemand kriegt
dich an die Angel. Du  –«

»Ich muss los«, unterbrach ich sie. Auf der Party in der
vergangenen Nacht hatte ich ihre Einladung, sie nach
Hause zu begleiten, nicht angenommen, um ein
psychologisches Gutachten zu erhalten. Für manche
mochte mich das zu einem Arschloch machen, aber wenn
man ein Leben wie meines führte, lernte man schnell, auf
die Urteile von anderen zu pfeifen. Ich war
neunundzwanzig Jahre alt und galt mein halbes Leben lang
als das Wunderkind der Fortune  500. Wenn man als
Teenager durch einen glücklichen Zufall über Nacht in das
Haifischbecken des großen Geldes geworfen wurde, lernte
man eines sehr schnell. In dieser Welt lautete die Devise:
Fressen oder gefressen werden. Mehr als diese zwei
Optionen gab es nicht. Die kleinste Schwäche konnte einem
zum Verhängnis werden. Alles, was zählte, war die perfekte
Show. Tamara war zwar ganz süß, aber wenn sie
tatsächlich dachte, ich hätte sie nicht längst durchschaut,
machte sie sich etwas vor. Es wurde wirklich Zeit, dass ich
hier rauskam. »Darf ich noch kurz dein Bad benutzen?«

»Klar, geh nur. Solange du nicht von mir erwartest, dass
ich dir einen Kaffee aufsetze oder so. Hausmütterchen
spielen macht keinen Spaß, und ich habe dir ja schon
gestern gesagt, dass das hier nur ein bisschen Fun ist.« Mit
geschlossenen Augen rollte sie sich auf den Rücken.
Obwohl sie sich bewegte, blieben ihre Brüste genau dort,
wo sie waren. Entweder diese Frau war mit dem besten
Bindegewebe der Welt gesegnet, oder ihre Titten waren
genauso falsch wie die Bewunderung, die sie mir gestern



vorgespielt hatte. Tamara arbeitete als
Redaktionsassistentin für den Sender, der die Casting-Show
produzierte, in der ich als Jurymitglied auftrat. Ihre
eigentliche Passion galt jedoch ihrem Instagramprofil. Dort
inszenierte sie sich und ihren Körper auf zuckersüßen
Fotos und mit vor Kitsch triefenden Gedichten, die jedem
Motivationskalender zur Ehre gereicht hätten. Ihre
Lieblingsthemen waren Wahrhaftigkeit und Selbstliebe. Die
jungen Mädels standen darauf, was Tamara zu einigen
lukrativen Werbedeals und einem nicht unbeachtlichen
Ruhm in ihrer Zielgruppe verholfen hatte. Dabei fanden es
ihre Follower nicht einmal seltsam, dass die von ihnen
verehrte Bloggerin Natürlichkeit predigte, während sie
gleichzeitig von ihren Schönheits-OPs berichtete und Apps
empfahl, mit denen man Fotos besonders vorteilhaft
bearbeiten konnte. Es war kein Zufall gewesen, dass sie
mich gestern Nacht als ihre Trophäe der Stunde
auserkoren hatte, und mit Bewunderung hatte das rein gar
nichts zu tun. In puncto Berechnung stand sie mir keinen
Deut nach. Sie wusste genau, welche Wirkung es auf ihre
Abonnentenzahl haben würde, wenn uns jemand dabei
beobachtete, wie wir gemeinsam die Party verließen. Die
Aussicht, dass zudem ein paar Orgasmen für sie
heraussprangen, hatte den Deal für sie perfekt gemacht.

Sie rekelte sich und sprach weiter: »Und Mann, Fun war
das allemal. Du bist wirklich ziemlich gut. Dein Ruf ist nicht
nur Gerede.«

Das verdiente keine Erwiderung. Ich schnappte mir die
Boxershorts vom Boden und tappte durch den dunklen Flur
ins Bad. Tamara wohnte in einer dieser typischen Berliner
Altbauwohnungen. Hohe, stuckverzierte Decken,
übergroße Kassettentüren und ein abgezogener
Dielenboden, der jeden meiner Schritte mit einem Knarzen
begleitete. In den vier Jahren, seit ich von New York in die
deutsche Hauptstadt gezogen war, hatte ich einige davon
gesehen. Ich vermied es, zu Hause zu schlafen, und wie es



der Zufall wollte, bat sich mir oft genug die Gelegenheit
dafür. Tamaras gab es viele in Berlin.

Ich wusch mir Hände und Gesicht und putzte mir mit
dem Finger provisorisch die Zähne. Den Rest würde ich in
meinem eigenen Bad erledigen. Bevor ich für den Drehtag
in den Sender fahren würde, standen noch zehn Kilometer
auf dem Laufband an. Duschen konnte ich danach.

Als ich zurück ins Schlafzimmer kam, hatte Tamara sich
im Bett aufgesetzt und sah mir mit einem amüsierten
Funkeln in den Augen entgegen.

»Bist du immer so?«, fragte sie, während ich meine
Anzughose aufhob und hineinstieg.

»Wie bin ich denn?« Zuerst fand ich das Hemd nicht. Als
wir einander gestern die Kleidung vom Leib gerissen
hatten, musste es schnell gehen. Für Ordnung war da keine
Zeit gewesen.

»So ein Kontrollfreak.« Sie grinste. »Du würdest
wirklich nie auf die Idee kommen, die Snooze-Funktion
deines Weckers zu nutzen, um noch mal zum Zug zu
kommen, oder?«

Selbstgefällig hob ich eine Augenbraue und zeigte ihr
die Zähne. »Perfektionistisch bis in die Schwanzspitze,
Baby. Das nennt man Prioritäten. Du hast es selbst gesagt:
Ich muss einem Ruf gerecht werden.«

Sie lachte aus voller Kehle. Es war ein rauchiges,
volltöniges Lachen und vielleicht das Schönste, was sie mir
von sich gezeigt hatte. Auf jeden Fall war es das einzig
Echte, das ich bisher an ihr entdeckt hatte. Leider machte
die übertriebene Laszivität, mit der sie sich eine ihrer
langen dunklen Haarsträhnen um den Finger wickelte, den
Moment zunichte. Jetzt, ohne Alkohol im System, war ich
mir ziemlich sicher, dass sie Extensions trug. Ah, da war ja
auch das Hemd. Ich pflückte es von der Kleiderstange, auf
der es gestern im Eifer des Gefechts gelandet war. Aus
irgendeinem Grund waren Schränke in den letzten Jahren
aus der Mode gekommen. Heutzutage hortete man



Klamotten auf offenen Kleiderstangen und Regalbrettern.
Nicht, dass es einen Unterschied machte, aber Trends zu
erkennen gehörte zu meinem Job, und das hörte nicht bei
Start-ups auf.

»Dann kann ich mir ja richtig was auf die letzte Nacht
einbilden.« Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sie die
Lippen zu einem Schmollmund verzog. »Dass ausgerechnet
mir der härteste Hai von allen an die Angel gegangen ist.«

Ich knöpfte das Hemd zu, bückte mich, um die Socken
anzuziehen, und schlüpfte in die Schuhe. Fertig angezogen
setzte ich mich noch einmal zu Tamara auf die Bettkante.
Ich beugte mich zu ihr hinunter, senkte mein Gesicht ganz
nah an ihres. Sie spitzte die Lippen für einen Kuss, doch ich
ließ sie hängen.

»Du irrst dich«, raunte ich an ihren Lippen. »Haie
lassen sich nicht angeln. Sie stehen an der Spitze der
Nahrungskette.« Ich rieb meine Nase an ihrer. »Lies es
nach. Ich bin sicher, du findest es auf Wikipedia.«

Ihr Atem beschleunigte sich, ging gleichzeitig flacher
und heißer. »Dann hast du dich nur an mir satt gegessen?
War ich dein Festmahl, Ruben Stephanski?«

Hätte ich ihr in diesem Moment zwischen die Beine
gegriffen, hätte ich sie nass und bereit für mich
vorgefunden. Es machte sie an, wenn ich den arroganten
Mistkerl spielte, doch dazu fehlte uns die Zeit. Ich hatte
einen langen Tag vor mir. Um genau zu sein, war jeder
meiner Tage lang, und ich musste gut abwägen, womit ich
meine Zeit verbrachte.

»Nein«, sagte ich deshalb knapp und richtete mich auf.
Im Türrahmen drehte ich mich noch einmal zu ihr um. »Du,
mein süßer Haihappen, warst ein leckerer Snack für
zwischendurch.« Ich zwinkerte ihr zu und hob zum
Abschied eine Hand. »Hab ein schönes Leben.« Ohne mich
noch einmal nach ihr umzusehen, machte ich mich auf den
Weg. Ihr Lachen begleitete mich bis zur Haustür. Sie
meinte tatsächlich, ich hätte einen Scherz gemacht. Dabei



war es mir absolut ernst gewesen. Mein Job war es,
Potenzial zu erkennen. Rohdiamanten, die unter meiner
Führung geschliffen und zum Funkeln gebracht werden
konnten. Tamara Liebe-dich-selbst-wie-du-bist war das
genaue Gegenteil eines Rohdiamanten. Sie war ein
Zirkonia. Auf den ersten Blick glitzerte und glänzte sie,
aber in Wahrheit steckte nicht mehr dahinter als eine
billige Kopie.



KAPITEL 2

Louisa
Die Aufnahmen zu Unter Haien fanden ganz in der Nähe
des Olympiastadions und der Waldbühne statt. Am Abend
zuvor hatte ich mir die Strecke von vier unterschiedlichen
Routenplanern anzeigen und berechnen lassen. Unter
Berücksichtigung aller wahrscheinlichen Verkehrslagen
variierte die angegebene Fahrtzeit zwischen siebzehn und
vierzig Minuten. Ich hatte beschlossen, vom Worst-Case-
Szenario auszugehen und einen Puffer von fünfundsiebzig
Prozent einzuplanen. Das sollte mein pünktliches
Erscheinen am Set garantieren. Tobi hatte gelacht und
gemeint, dass nur ich es fertigbekommen würde, aus einer
einfachen Wegbeschreibung einen Algorithmus zu basteln.
Sein Necken hatte mich nicht davon abgehalten, mir den
Wecker heute Morgen auf kurz vor sechs zu stellen. Ich
war der festen Überzeugung, auf alle unvorhersehbaren
Ereignisse vorbereitet zu sein.

Dann kam die Straßensperre am Großen Stern. Ein
Traktoren-Korso hatte sich zu einer unangemeldeten Demo
zusammengefunden, um gegen die Milchpreispolitik zu
protestieren. Das Chaos fing am Lützowplatz an und schien
kein Ende zu nehmen. In mehreren Reihen stauten sich die
Autos, nur ganz in der Ferne ragte die Siegessäule wie ein
mahnender Zeigefinger in den wolkenschweren Himmel.
Wenn es den Scheibenwischern meines rostigen
Peugeot  205 gelang, den Schneeschauer von der



Frontscheibe zu schieben, sah ich blaue Blinklichter am
Horizont. Immer wieder unterbrachen Hupen und
Sirenengesang das Chaos, und jedes Mal, wenn ich einen
Blick auf die Navigationsapp warf, hatte sich die
berechnete Fahrzeit verdoppelt.

»Verdammter Mist!« Ich trommelte mit der flachen
Hand aufs Lenkrad. Das durfte nicht wahr sein. Gestern
hatte ich noch überlegt, die Route über Kreuzberg zu
nehmen, aber mitten in der Berufsverkehrszeit musste man
dort immer mit Stau rechnen, und die Routenplaner waren
sich einig gewesen, dass der Weg über den Großen Stern
die geringere Verzögerung mit sich bringen würde. In
meiner Verzweiflung tippte ich auf dem Handy herum und
ließ das Navi Ausweichrouten berechnen. Zwecklos. Jede
einzelne Straße in einem Radius von sieben Kilometern
wurde in Staustufe Rot angezeigt. Es gab keinen Weg aus
dem Chaos. Eiskalte Luft wehte aus den Lüftungslamellen
der Mittelkonsole und trocknete den Angstschweiß auf
meinem Nacken zu einem unangenehm klebrigen Film.
Ganz toll, ich würde den Juroren von Unter Haien also als
verschwitzte, klebrige, stinkende Vogelscheuche
entgegentreten müssen.

Endlich tat sich was auf der Straße vor mir. In Blocks
von zehn, vielleicht fünfzehn Autos leitete die Polizei die
Verkehrsteilnehmer um die Traktoren-Kolonne herum.
Sobald ich freie Bahn hatte, trat ich aufs Gas. Trotzdem
schaffte ich es nicht mehr rechtzeitig ans Set. Der Pförtner
an der Eingangsschranke warf mir einen mitleidigen Blick
zu, nachdem er meinen Namen mit seiner Einlassliste
abgeglichen hatte.

Die ganze Studioanlage war anders, als ich erwartet
hatte. Idyllisch am Seeufer mitten im Wald gelegen,
erinnerte sie eher an einen Herrensitz als an ein
Fernsehstudio. Das älteste Gebäude, eine zweistöckige
weiße Villa mit rotbraunem Satteldach, war mit Sicherheit
einmal ein Wohnhaus gewesen. Daneben gruppierten sich



mehrere Flachbauten, die teilweise durch überdachte
Passagen miteinander verbunden waren. »STUDIO  1«
stand in breiten schwarzen Lettern über die gesamte Länge
eines dieser niedrigen Gebäude geschrieben.

Ich folgte den Wegweisern zum Besucherparkplatz und
ignorierte dabei das vorgeschriebene Schritttempo.
Natürlich fand ich keine freie Parklücke mehr. Mein Magen
krampfte sich zusammen. Vielleicht sollte ich lieber
umdrehen? Aber nein, Tobi hatte recht. Das hier war meine
Chance. Ich musste sie nutzen, um jeden Preis. Also sei’s
drum, dies war der Tag, um etwas zu riskieren. Ich stellte
den Peugeot halb auf die an den Parkplatz angrenzende
Wiese. Die Vorderreifen versanken augenblicklich im
Morast, doch mir blieb keine Zeit, darüber nachzugrübeln,
wie ich hier später wieder wegkommen sollte. Das Problem
musste bis nach dem Dreh warten. Hektisch schnappte ich
mir die Laptoptasche vom Beifahrersitz und hastete zum
Studioeingang. Keine zwei Schritte weiter bereute ich,
nicht wenigstens noch den Regenschirm aus dem Fach
unter dem Sitz geangelt zu haben. Tischtennisballgroße
Schneeflocken wehten mir direkt ins Gesicht, schlüpften in
den Kragen meines Blazers, durchnässten mein Dekolleté
und versperrten mir die Sicht. Platsch. Knirschend brach
eine Eispfütze unter meinem Gewicht ein. Der Absatz des
linken Pumps knickte um. Knöcheltief landete ich im
Eiswasser. Das Maschengewebe der Nylonstrumpfhose
leitete die Nässe sofort weiter nach oben. Binnen Sekunden
war mein Bein bis zum Knie durchnässt und kältetaub. So
viel zu meinen Bemühungen, ein Outfit zu finden, das mich
professionell wirken ließ, in dem ich mich aber trotzdem
wohlfühlte. Meine Wahl war auf ein schlichtes schwarzes
Kostüm im Chanel-Stil gefallen. Selbstverständlich war
mein Outfit nur eine Kopie, aber der taillierte Blazer besaß
die typische zweireihige Knopfleiste, die meine Oberweite
ein wenig verdeckte und den Blick eher auf die Beine
lenkte. Die Beine, die jetzt in dreckwasserfleckigen



Strumpfhosen steckten. Wenigstens die Bühnenrequisiten
waren sicher. Die hatte vorgestern die Spedition abgeholt,
um sie ans Set zu bringen. Nur meine Karteikarten und den
Laptop hätte ich im Leben nicht aus der Hand gegeben.

Dank der bescheuerten Straßensperre betrat ich eine
geschlagene Stunde zu spät das Foyer der Villa. Ein
gläserner Rezeptionstresen bildete das Herzstück des
Eingangsbereichs. Auf einem Monitor dahinter begrüßte
eine Laufschrift Gründer und Investoren zur finalen
Sendung der zweiten Staffel von Unter Haien. Überall
glänzte polierter Edelstahl, setzten beleuchtete Glasflächen
stylishe Akzente.

Eine groß gewachsene, hübsche Blondine etwa in
meinem Alter stand hinter dem Empfangstresen und sah
mir mit gerunzelter Stirn entgegen. Ein Namensschild an
ihrer Bluse verriet, dass sie Janine hieß. Die Art, wie sie
einen Sekundenbruchteil lang die Lippen abschätzig
zusammenkniff, blieb mir nicht verborgen. Ihr Körper
kommunizierte klar und deutlich, was sie niemals gewagt
hätte, offen zuzugeben. Ich stand noch nicht einmal vor ihr,
und sie hatte sich bereits ein Urteil über mich gebildet.

»Sie kommen vom Hostessenservice, ja? Sie sollten vor
drei Stunden hier sein. Wir dulden keine Verspätung. Ich
werde der Vermittlungsagentur sagen  –«

»Mein Name ist Louisa Freymuth.« Ich straffte die
Schultern und trat auf sie zu. Meine Courage mochte
gespielt sein, aber ich wollte wetten, dass Frau
Unbarmherzig nicht halb so gut darin war, Körpersprache
zu entziffern wie ich. Sie konnte mich bestimmt nicht
durchschauen. »Es gab eine Straßensperre auf dem Weg.
Ich komme nicht vom Hostessenservice, sondern habe
einen Termin, um mein Unternehmen zu präsentieren.
Micronounce.«

Verwirrt blinzelte sie. Einmal, zweimal. Noch einmal
taxierte sie meinen Körper. Diesmal war es nicht



Verärgerung, sondern Spott, vermischt mit Mitleid, den ich
in ihrer Miene erkannte.

Sie räusperte sich. »Ah. Ja. Wie war noch mal der
Name?«

»Freymuth. Louisa Freymuth von micronounce.«
Sie griff sich einen Stift von der Ablage und fuhr damit

Zeile für Zeile eines Ausdrucks auf einem Klemmbrett
entlang. »Oh, hier haben wir Sie ja. Micronounce. Gut, dass
Sie jetzt hier sind, auch wenn wir Sie früher erwartet
haben. Es gab nämlich ein Problem mit der Spedition. Der
Spediteur hat uns heute Morgen kontaktiert. Der
Kleintransporter mit Ihrem Bühnenbild hatte einen Unfall.
Unter diesen Umständen  … Oh, Herr Stephanski, was
machen Sie denn hier?« Sie unterbrach sich selbst. »Bitte
gehen Sie wieder in Ihren Bereich. Ich bekomme Ärger,
wenn jemand rausbekommt, dass ich zugelassen habe, dass
Gründer und Investoren sich vor der Show begegnen.«

Sehr langsam folgte ich ihrem Blick zu einem Bereich
hinter dem Empfang, der im Schatten lag. Bruchstücke aus
dem Wortknäuel, das sie mir gerade entgegengeworfen
hatte, wirbelten mir durch den Kopf. Unfall.
Kleintransporter. Kein Bühnenbild. Herr Stephanski.

Die Figur im Hintergrund trat aus dem Schatten, und im
nächsten Augenblick stand ich ihm wirklich und leibhaftig
gegenüber. Ruben Stephanski. Kein Foto, keine
Aufzeichnung der vorherigen Staffel wurde ihm gerecht.
Ruben Stephanski war ein Adonis in dreiteiligem
marineblauen Anzug mit grünblauen Nadelstreifen und
eisgrauer Krawatte. Das indirekte Licht im Foyer ließ seine
exakt geschnittenen mittelblonden Haare in einem warmen
Kupferton schimmern. Die Anzugweste spannte sich über
seine wohldefinierte Brust. Selbst unter all den Schichten
Stoff konnte ich seine langen, eleganten Muskeln erahnen.
Das Designerhemd, das unter der Weste hervorstach, war
so weiß, dass es mich blendete. Ebenso wie das
Einstecktuch in der Brusttasche des Jacketts. Er hielt



seinen Körper aufrecht und bewegte sich auf eine Weise,
als würde er durch Raum und Zeit schweben, weil nicht
einmal die Schwerkraft ihm zusetzen konnte. Jeder Muskel
gehorchte seinem Befehl, schien zum Zerreißen gespannt
und dennoch lässig kontrolliert. Nicht die kleinste seiner
Regungen wirkte unwillkürlich oder zufällig. Dabei war er
so jung. Zu jung, um ein solches Charisma zu besitzen.
Dank meiner Recherchen wusste ich, dass er nur fünf Jahre
älter war als ich. Seine Souveränität und die Art seines
Auftretens machten daraus Äonen. Diesem Mann entging
nichts. In seiner Anwesenheit fühlte ich mich wie unter
einem Mikroskop.

»Das WLAN in der Maske ist ausgefallen.« Er richtete
seine Worte an Miss Rezeptionstresen. Obwohl ich weder
gemeint war, noch in seiner unmittelbaren Reichweite
stand, gingen sie auch mir durch und durch. Gott, diese
Stimme! So tief und volltönig, mit einem Timbre, das eine
Saite in mir zum Schwingen brachte, von deren Existenz
ich bisher nicht einmal etwas geahnt hatte. So musste es
klingen, wenn Chris Pine Deutsch sprach. Komplett, mit
dem leichten, amerikanischen Akzent. »Ich habe keine Zeit,
hier nur herumzusitzen und aufgrund von technischen
Nachlässigkeiten meine Arbeit nicht erledigen zu können.
Kümmern Sie sich darum. Umgehend.«

Röte schoss der Rezeptionistin in die Wangen. »N-
natürlich, Herr Stephanski. Es ist das Wetter. Das bringt
alles durcheinander. Frau Freymuth hier hat es auch ganz
fürchterlich getroffen. Ich war gerade dabei, ihr zu
erklären, dass ihre Requisiten nicht angekommen sind. Wir
müssen heute alle improvisieren.« Die Arme verhedderte
sich in ihren eigenen Worten. Ich konnte es ihr nicht
verdenken. Auch mir hatte der Anblick des sagenhaften
Ruben Stephanski die Sprache verschlagen. Reiß dich
zusammen, Louisa. Es genügt vollkommen, wenn er dich
wahrnimmt, sobald du auf der Bühne stehst. Auf der



Bühne, die so nackt aussehen wird wie eine Lagerhalle,
weil dein Bühnenbild nicht angekommen ist.

Erst als Ruben Stephanski sich wieder abwandte,
sickerte die volle Tragweite meiner Situation zu mir durch.

Ruben
»Ich will den Auftritt nicht verschieben!« Ihr empörter
Ausruf echote mir auf dem Weg zurück in den
Aufenthaltsraum, den die Produktion den Juroren für die
Zeit des Drehs zur Verfügung gestellt hatte, hinterher.
»Wenn es wirklich nicht anders möglich ist, gehe ich eben
nackt auf die Bühne.« Ihre Stimme stolperte, wurde leiser,
je weiter ich mich vom Foyer entfernte. »Also, ich meine,
ohne Requisiten. Ich schaff das auch so. Das Wichtigste
habe ich im Kopf. Ich kenne mein Produkt  …« Ich
umrundete eine Ecke, und ihre Stimme verklang komplett.

Wenig später stand ich am Fenster des
Aufenthaltsraums und blickte auf die bleigraue
Wasseroberfläche des Stößensees. Hagelkörner schlugen
winzige Krater ins Wasser. An einem Steg in der Nähe des
Ufers schaukelten ein paar Freizeitboote auf und ab.
Abgedeckt für den kommenden Winter, eingehüllt und in
Schlaf gelegt. Meine Silhouette spiegelte sich in der
Fensterscheibe. Die Stimmung des Mannes, der mir
entgegenblickte, war genauso grau wie das verdammte
Wetter. Noch einmal so viel Entschlossenheit und
Begeisterung fühlen wie die Gründer, die sich bei der Show
bewarben. Nur deshalb hatte ich zugesagt, als der Sender
mir vor rund einem Jahr das Angebot gemacht hatte, als
Juror bei Unter Haien aufzutreten. Überdruss war mein
ewiger Begleiter geworden. Wenn man so hoch gestiegen


